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Prolog


„...und es ist ihnen besser, sich in dieser Art vonDienstbarkeit zu befinden...


Denn der ist von Natur aus ein Sklave, der einesanderen sein kann – weshalb er auch eines anderen ist...


und der an der Vernunft nur insoweit teilhat, als dass ersie in anderen vernimmt, ohne sie selbst zu besitzen...“


Aristoteles 384 v. Chr.; † 322 v. Chr. Politics, 1254b16–21.


Jahr 73 vor Christus


Nichts deutet auf einen Aufstand, als es einer kleinenGruppe von Gladiatoren gelingt, der Schule in Capua zu entkommen. Schnell entwickelt sich ein Flächenbrand der das ganze Land erfasst.


Unter der Führung des Thrakers Spartacus schlugen sie die römischen Legionen, überall in der Welt siegreich, ein ums andere Mal. Fast drei Jahre beherrschten die Aufständischen die italische Halbinsel und das Zentrum der damaligen Weltmacht, Rom.





1. Kapitel


Thrakien


Die dritte Stunde nach Sonnenuntergang. Warmer Nebel, vom Mond beschienen, liegt auf dem Tal, das Schlachtfeld bedeckend.


Am frühen Abend waren beide Heere in einer hochgelegenen, baumlosen Ebene aufeinandergetroffen, zehntausend Thraker gegen dreißigtausend Römer. Der Kampf dauerte nur wenige Stunden. Das thrakische Heer kämpfte mit wechselnden Fronten, sich immer wieder zurückziehend, um nicht eingeschlossen zu werden. Schließlich brach ihr Widerstand zusammen. Einem geringen Teil gelang die Flucht, etwa Tausend wurden gefangen, der Rest liegt tot oder sterbend im Tal.


Auf einem Hügel steht eine Gruppe von Reitern, unter ihnen der Tribun Marcus Glabrus. Man hatte ihn zur Südgrenze Makedoniens gesandt, um dann in Thrakien einzufallen, so wie vor zwei Jahren, als er über den thrakischen Stamm der Maider siegte. Das Gebiet der Maider wurde eingegliedert, in die römische Provinz Makedonien. Doch die Thraker begehrten auf, wollten sich nicht abfinden mit der Unterwerfung ihres Gebietes. So wurde Glabrus erneut beordert für ›Ordnung‹ zu sorgen. Fürs Erste ist ihm dies gelungen, vorläufig wird es hier keine weiteren Unruhen mehr geben. Er gibt seinem Pferd einen leichten Stoß mit den Fersen, widerwillig setzt sich das Tier in Bewegung. Die Gruppe reitet auf eines der Lager zu, die von den Römern in der Nähe des Schlachtfeldes aufgeschlagen wurden.


Glabrus ist verwundet und seine Befehlshaber drängen ihn, sich versorgen zu lassen, aber er will nicht, denn er weiß, wonach die Legionäre lechzen. Dann hört er es, das Geschrei von Frauen und Kindern.


So ist es immer nach der Schlacht. Dort, wo er in der Nähe ist, halten sie sich zurück, also bleibt er in Bewegung, lässt das Pferd im Trab durch die Menge reiten. Ein paar Stunden noch, so hofft er, dann werden sie genug getrunken haben, müde sein und die Zelte aufsuchen.


Es gibt zwar ein Gesetz, das vorschreibt die Überlebenden möglichst schonend zu behandeln, denn sie werden in die Sklaverei verkauft und Rom braucht das Geld, aber er weiß, dass er es sich trotzdem kaum erlauben kann Strafen zu verhängen. Gefolgschaft, Kampfmoral des Heeres, wären vergiftet und schwer zurück zu gewinnen.


Auch unter seinen Centurionen gibt es viele Befürworter dieser Übergriffe und die Legionäre verstehen es als Teil der Abmachung, für die Bereitschaft das Leben zu riskieren, bei den Besiegten auf Raub auszugehen. Alles zu rauben, zu gebrauchen, zu benutzen, was das Leben, das Dasein, wieder lebendig macht, Frauen inbegriffen.


Jemand ruft nach ihm, eine Stimme, die ihm vertraut ist: »Tribun«, er blickt suchend um sich und erkennt die silhouettenhafte Gestalt eines Reiters, der auf ihn zukommt.


»Ja, ich bin es«, antwortet er laut. Als sich beide schon sehr nahe sind, erkennt er einen seiner Centurionen.


»Tribun.«


»Centurio.«


»Im Lager, ein Stück die Straße hinunter, fangen sie an die Gefangenen zu foltern. Du solltest besser mitkommen.«


Schon beim Heranreiten können sie den Lärm hören. Wellen aus jauchzendem Geheul laufen durch das Lager. Sich labend am Gefühl des Sieges, folgen sie der Gier, den Barbaren einzuschärfen, mit wem sie es zu tun haben, sie zu strafen, sich gegen Rom erhoben zu haben. Ein Laut, ein Schrei, sticht aus dem Getöse heraus, nicht sofort als menschlich zu erkennen. Doch dann, in schrillen, hohen Oktaven, zweifellos einer der Gefangenen. Glabrus blickt starr in die Mitte des Kreises, noch ein paar Schritte, dann sieht er, was er bereits angenommen hat. Ein geschwollener Rücken, aufgequollen wie ein gequetschter Pfirsich, die Haut zerfetzt.


Der Mann wird ohnmächtig. Wasser wird über den bluttriefenden Körper gegossen. Die Menge kreischt und feuert die Peiniger an weiterzumachen. Diese haben auch nicht vor, das Schauspiel zu beenden, nur eben noch die Strähnen der Peitschen voneinander lösen, da sie etwas verklebt sind, und schon fliegen die knotigen Riemen wieder auf das Opfer.


Doch das Getöse legt sich, allmählich. Marcus Glabrus hat den Kreis betreten, nicht alle haben es sofort bemerkt. »Bindet den Mann los«, sagt er mit eingefrorenem Gesicht, »und lasst ihn verbinden. Setzt die anderen auf die Wagen, kettet sie dort an und verdoppelt die Wachmannschaften. Centurio!« Der Angesprochene macht sich daran, den Befehl auszuführen.


»Wer auch nur versucht, den Gefangenen nahezukommen«, wendet sich Glabrus wieder an die Menge, »werde ich persönlich züchtigen!«


Ein tiefes Raunen geht durch die Runde. »Unter Sulla hätte es so etwas nicht gegeben«, sagt einer der Umstehenden.


»Tritt vor Soldat, damit ich dich sehen kann!« Der Gefragte tritt langsam aus der Menge hervor.


»Sag mir deinen Namen!«, kalt blickt Glabrus in die Augen.


»Ich bin Severus Verulanus, Sohn des Vettius Verulanus, aus Capua.«


Glabrus zögert. Capua, wenn die Verachtung von Sklaven einen Namen hat, dann Capua. In keiner anderen Stadt ist Sklavenhaltung so verbreitet wie dort. Die Ausbildung von


Gladiatoren ist zum Perfektionismus mutiert, die Schule des Lentulus Batiatus im ganzen Reich bekannt.


»Es ist mir gleich, was Sulla getan hätte«, erwidert Glabrus scharf. »Er ist nicht hier, aber ich bin es. Die Gefangenen sind römisches Eigentum und entsprechend zu behandeln!«


Glabrus blickt um sich, dann wieder an Severus gewandt: »Geh mir aus den Augen.«


Er lässt den Blick über die Menge schweifen, suchend, ob noch jemand gewillt ist, mit ihm anzubändeln, doch keiner wagt es. Er verlässt den Kreis, zusammen mit seinen Centurios. »Lasst sie weiter sich besaufen. Noch etwa eine Stunde, dann werden sie wohl Ruhe geben. Wenn es Ärger gibt, lasst einige von ihnen festnehmen.«


»Ja Tribun.«


Glabrus steigt wieder auf sein Pferd und lässt es langsam neben den anderen hertrotten. Wieso hab ich mich wieder wieder überreden lassen?, fragt er sich. Diese Kriege, wie Rom sie jetzt führt, führen kann, sind ihm zuwider. Und dann Sulla, mit ihm hatte es begonnen. Seit der Plünderung Athens gehört dieser ›Ausgleich‹, wie manche es zynisch nennen, dazu. Nein,


es war keine Plünderung, sondern ein Gemetzel. Es war einer der ersten Kriege Roms mit einem stehenden Heer, ein Jahr belagerten sie die Stadt. Vergehen wider die Disziplin wurden drakonisch bestraft und der Riss zwischen Sulla, dem


Feldherren, und seinen Legionen unvermeidbar. Doch er brauchte sie, wenn er sich in Rom halten wollte – so ließ er die Zügel fahren, als die Athener sich ergaben, und wie Vieh brachen die Legionäre über die Stadt herein, sie mordeten, folterten und vergewaltigten. Knapp war er damals dem Tod entronnen, da er versucht hatte, Sulla davon abzuhalten.


Glabrus nimmt seinen Dolch und drückt ihn auf die Stirn. Wieso nur befällt mich immer dieses Fieber, wenn ich verwundet werde. Verfluchte Mariusverehrer, sobald ich wieder in Rom bin, lege ich den Kriegstribun ab. Ich habe genug, sollen sie einen aus seinem Anhang nehmen.


Zur Mittagszeit des nächsten Tages gibt er Befehl zum Aufbruch. Nach etwa einer Stunde setzt sich das Heer in Bewegung.


Tag für Tag schleppt sich der Tross durch die Landschaft. Der Boden ist oft so aufgeweicht, dass sie bis über die Knöchel im Schlamm versinken. Immer wieder müssen Brücken gebaut werden, immer wieder zerfällt das Heer in mehrere Teile und findet erst am Abend beim Aufschlagen des Lagers wieder zusammen.


Endlich, nach über zwei Monaten, haben sie die Po-Ebene erreicht. Hier, auf den befestigten Straßen Italiens, kommen sie schneller voran. In etwa drei Wochen, so hofft Glabrus, werden sie in Rom sein.


Als sie nur noch wenige Tagesmärsche von Rom entfernt sind, nähert sich ihnen eine Gruppe von Männern auf zweirädrigen Streitwagen.


Glabrus, an der Spitze des Heeres, ahnt, wer ihm dort entgegen kommt. Es ist Lentulus Batiatus, Leiter der Gladiatorenschule in Capua. Das Erscheinen dieser Kreaturen ist ihm zuwider, aber Aufwartungen wie diese lassen sich kaum vermeiden. Gladiatorenspiele werden immer beliebter und der Bedarf der Lanista an neuen, kräftigen Männern, kann kaum gedeckt werden. Kriegsgefangene sind besonders begehrt, denn der Umgang mit Waffen ist ihnen vertraut und die Lanista können sie schon nach kurzer Zeit an den Spielen teilnehmen lassen.


»Heil dir Marcus Glabrus, dein Ruhm eilt dir voraus. Ich hörte schon, dass du siegreich warst.«


Glabrus erwidert den Gruß mit einem leichten Nicken. Batiatus weiß um sein Ansehen und erwartet keine Erwiderung. Doch für sein Vorhaben scheint es ihm geboten, die für seinen Stand angemessenen Schmeicheleien hervorzubringen. »Wenn du erlaubst, möchte ich dir gern meine Aufwartung machen. Feinste Seide …«


»Die Gefangenen werden in Rom verkauft«, antwortet Glabrus trocken, den Blick nach vorn, auf den Horizont gerichtet.


Nicht zu ändern, denkt Batiatus, grüßt den Tribun noch einmal und fährt weiter entlang der Menschenkette. Irgendwo in der Mitte werden die Gefangenen zu finden sein. Wenn er auch heute noch nichts kaufen kann, so will er doch wissen, was morgen auf dem Markt angeboten wird. Was er sieht, stimmt ihn zufrieden. Nicht übel, besser als ich gehofft hatte.


Eine Bewegung läuft durch die etwa tausend Menschen, auf die Batiatus ein Auge geworfen hat. Sie sind seit ihrer Gefangenschaft immer wieder von allen Seiten begafft worden, aber nie auf diese Weise. Einer der Männer zieht an seiner Kette, um seinem Vordermann ein Zeichen zu geben,


dass er mit ihm sprechen will: »Was sucht dieser?«, fragt er mit trockener Kehle.


»Ich weiß nicht. Könnte ein Lanista sein.«


»Was heißt das?«


»Ein Mann, der eine Gladiatorenschule unterhält, an dem sie dich abrichten, um zu kämpfen, in einer Arena, so lange bis du selbst…«


»Ja, ich habe davon gehört.«


»Warum fragst du dann!?«, sagt der andere mit wütender, gebrochener Stimme.


»Weil ich hoffte, du würdest etwas anderes sagen.«





2. Kapitel


Gladiatorenschule


Träge schleppen sich die Handelsschiffe den Tiber hinauf, beladen mit Rohstoffen und Kostbarkeiten aus den besetzten Provinzen. Ziegel, Obst und Weine aus Italien, Getreide aus Ägypten, Öle aus Arabien, Wild, Holz und Wolle aus Gallien, Datteln aus den Oasen, Marmor aus Griechenland und Numidien, Blei, Silber und Kupfer von der Iberischen Halbinsel. Alle erdenklichen Genussmittel strömen von hier aus auf die Märkte und lassen das Leben zur täglichen Labsal werden, wenn man zum Ritter oder Senatorenstand gehört.


Ungeduldig wartet Cato auf das Zeichen des Kapitäns, während er am Heck des Schiffes steht. Wenn er doch endlich anlegen würde, worauf wartet er noch. Er blickt den Fluss hinunter, vorbei an all den anderen Schiffen, die ihnen nachfolgen. Wieder das eigene betrachtend, erscheint es ihm viel kleiner als bei der Abreise in Alexandria. Endlich legt das Schiff an. Cato hilft seinem alten Lehrer Gawain über den schmalen Steg. Gawain, ein Philosoph aus Alexandria, lässt sich von Cato nur ungern helfen, trotzdem er weiß, dass er allein kaum über den Steg kommen würde. Doch ohne Cato würde er befehlen das Schiff am Haltetross zu vertäuen, bis auch ein alter Mann mühelos von Bord gehen kann, und sollte es Tage dauern.


Etwas abseits wartet ein vierrädriger Reisewagen und bringt sie bis in die Nähe des Forum Romanum. Von hier aus wollen sie zu Fuß weitergehen, zunächst das Forum überqueren, dann weiter bis zum Haus von Senator Sargon,


Catos Oheim. Staunend, sichtlich erfreut und immer wieder den Kopf hebend, lässt sich Gawain an der Seite Catos durch den südlichen Zugang zum Forum führen. Sie gehen vorbei an der Basilica Sempronia, vor ihnen erhebt sich der Tempel des Saturn. Dahinter öffnet sich der Blick über einen großen, mit Steinfliesen belegten Platz, der zu beiden Seiten von prachtvollen Bauten gesäumt wird. Zwischen den Säulen des Saturn-Tempels stehend, verharren sie eine Weile, um mit Muße die Schönheit dieser Anlage zu bewundern. Doch der Augenblick währt nur kurz. Unverhofft werden sie Zeugen des


wohl unheilvollsten Schauspiels, dem man in Rom begegnen kann. Auf einer Bahre, getragen von Dienern des Vestatempels, liegt der Körper einer Frau, mit Riemen gefesselt, sodass kein Laut zu hören ist. Stumm weichen die Menschen zur Seite. Kein Ereignis bedeckt die Stadt mit solcher Niedergeschlagenheit wie dieses. Cato drängt seinen Lehrer, mit ihm weiterzugehen, doch Gawain wehrt ab. »Eine Vestalin?«


»Ja«, antwortet Cato mit kalter Stimme. »Sie werden die Bahre zu einem kleinen Verlies tragen, an der Porta Collina – und die Frau lebendig begraben.« Zwischen den Säulen stehend, folgen sie mit ihren Blicken dem Menschenstrom, wie er langsam über das Forum zieht. Schließlich greift der Lehrer nach Catos Arm und bedeutet ihm weiterzugehen.


Nach Fußmarsch über Brücken und schattige Gassen erreichen sie das Haus von Senator Sargon, Catos Oheim. Flavius, ein naher Verwandter der Sargen, und nur wenige Jahre älter als Cato, empfängt sie freudig. Mit seinem leicht hüpfenden Gang kommt er ihnen entgegen.


Cato behagt es wenig, gerade ihm an diesem Tag zu


begegnen und erkundigt sich auch gleich nach seinem Oheim.


»Eine Vestalin war unkeusch, sie wurde verurteilt. Sargon musste während des Prozesses zugegen sein.«


Flavius' Aussprache bleibt in Catos Ohr stehen. Eine Leichtigkeit, Unbeschwertheit, die sich nicht verbinden will, mit dem Geschehen auf dem Forum. »Nicht weiter beachten«, hört er leise Gawains strenge Stimme hinter sich, während sie von Flavius ins Atrium geführt werden, das für ihre Ankunft hergerichtet wurde.


Schweigend sitzen sie für einen Moment beieinander. Flavius betrachtet Gawain, der auch sein Lehrer gewesen ist. Das Haar ist lang, ein paar graue Strähnen sind dazugekommen. Die buschigen Augenbrauen scheinen zusammenzuwachsen. Doch seine Augen sind klar und wach wie eh.


»Wie ich sehe, hast du nichts von deinen Marotten verloren!«, sagt Gawain barsch.


Flavius zuckt zusammen, der Ton seines früheren Lehrers zermalmt ihn auch heute noch. Er sucht Catos Blick, doch findet ihn nicht, bemerkt nur, dass er selbst gemeint ist, Er will antworten sucht nach Worten, doch kommt gegen das Aufwühlende der urplötzlichen Vorwürfe, nicht an. Gawain spricht auch schon weiter, ohne jeden Versuch eine Brücke zu schlagen, zu seinen vorherigen Worten: »Es sind die Priester, von denen sie verführt werden, jeder weiß es!«


»Du sprichst von den Vestalinnen?« Flavius blickt ihn mit vorsichtig fragendem Gesichtsausdruck an. Gawain antwortet nicht. Grimmig dreinblickend, schlägt er ein paar Mal mit seinem Gehstock auf die Lehne seines Stuhls. »Gibt es sonst noch etwas, was Priester verführen!? «,jedes Wort überdeutlich hervorpressend.


»Sie haben ein Gelübde abgelegt, ein Keuschheitsgelübde«, erwidert Flavius kleinlaut und blickt ihn fragend, mit starren Augen ins Gesicht, die Kinnlade langsam wieder anhebend.


»Hör auf, mir diesen Irrsinn vorzutragen«, donnert Gawain weiter. »Sie sind sechs, höchstens zehn Jahre alt, wenn der Pontifex sie auswählt, wissen noch nichts von dem, was sie zwischen den Schenkeln haben. Der Pontifex selbst und seine Priester sind es, die sich an ihnen vergehen und sie dann das Verlies hinabführen, um sie lebendig zu begraben.«


»Sie bekommt einen Vorrat an Nahrungsmitteln, Brot, Wasser, Milch und Öl«, antwortet Flavius ruhig, aber voller Überzeugung und seine Stimme klingt wie der Vortrag einer Liste des heutigen Marktangebots. Er will weitersprechen, doch Gawain, von impulsiver Natur, fällt ihm wutentbrannt ins Wort: »Welcher Tor hat dir das Hirn verbrannt? Brot, Milch, Öl, vielleicht geben sie demnächst noch eine Giraffe dazu, es ändert nichts. Das Verlies wird mit Erde aufgefüllt und sie wird dort zugrunde gehen, ersticken, umgeben von Dunkelheit.«


Flavius starrt auf seinen ehemaligen Lehrer, den Mund halb geöffnet. Er will antworten, doch die abweisende Haltung des Alten macht alle Ansätze zunichte. Zurückgelehnt, mit abgewandtem Gesicht und grimmig verzogenen Mundwinkeln, blickt Gawain in die Ferne. Flavius formt ein paar Laute mit den Lippen, doch kommt nicht mehr zu einer Antwort, da Cato dazwischen geht und ihn sanft beiseite nimmt. »Er ist älter geworden, manchmal aufbrausend. Du solltest es nicht allzu ernst nehmen, wenn er so redet. Außerdem glaube ich, dass solche Reisen inzwischen zu anstrengend für ihn sind.«


»Mag sein, wollen wir glauben, dass es so ist«, gibt Flavius zur Antwort und macht dabei einen Schritt auf den Ausgang des Atriums zu.


»Ich komme mit dir«, sagt Cato, »ich bringe dich bis ans Tor.« Schweigend verlassen beide das Atrium und gehen die Stufen hinunter in den Innenhof.


»Er sollte diese Reden nicht außerhalb des Hauses führen«, unterbricht Flavius das Schweigen. »Es braucht in diesen Tagen nicht viel, um jemanden zu verurteilen.«


»Gut, ich werde es ihm sagen.« Beide gehen die letzten Schritte bis zum Torbogen. Sklaven öffnen einen der schweren hölzernen Flügel.


»Bitte verzeih, wenn ich dir kein guter Gastgeber war. Um so mehr danke ich dir für den Empfang, den du uns bereitet hast.« Etwas verärgert stellt Cato fest, wie gekonnt ihm solche Sätze noch immer über die Lippen gehen, trotz der Jahre in Alexandria.


»Es ist schön, dich wiederzusehen, Cato. Du bist stets willkommen.«


Cato kehrt ins Haus zurück. Als er wieder das Atrium betritt, winkt Sargon, der gerade heimgekommen ist, von der Terrasse. Er scheint korpulenter geworden, die senatorischen Purpurstreifen auf der Tunica fallen nicht mehr so tief wie vor ein paar Jahren. Das Haar eisgrau, doch seine Augen, wie eh, zwei schmale Sehschlitze, die nie zu viel verraten.


»Cato, mein Guter«, begrüßt er seinen Neffen mit borstiger, aber gütiger Stimme, fasst nach seinen Händen und drückt sie fest, »schön dich wieder bei uns zu haben.« Beide umarmen sich freudig. »Ein Mann ist aus dir geworden.«


»Das war ich auch vorher schon.«


»Unsinn, ein halbes Kind.«


»Wenn du es sagst«, er wirft kurz den Kopf zur Seite und streicht eine Haarsträhne zurück. Eine unausstehliche Geste, doch hilft sie ihm, ein leichtes Grinsen zu unterdrücken.


»Wo ist dein Lehrer? Gawain? Hattest du nicht geschrieben, er wolle dich begleiten?«


»Die Reise war sehr anstrengend, und dann das Alter, er hat sich zur Ruhe gelegt.« Sargon lacht kurz und verzieht sein Gesicht zu einer wohlwollenden Grimasse, als Antwort auf Catos Einlassung zum Alter.


»Flavius hat uns empfangen, es wäre beinah zum Streit gekommen, zwischen ihm und Gawain.«


»So, weshalb?«, fragt Sargon.


»Wir ließen uns bis zum Forum bringen und gingen dann zu Fuß weiter, als der Zug der Vestalin zur Porta Collina unseren Weg kreuzte. Wir standen oben zwischen den Säulen und plötzlich kamen sie, mit der Bahre, – du weißt.«


»Ja. – Gibt es Grund zur Sorge?«


»Ich weiß nicht, er ist mir sehr fremd geworden.«


»Dein Lehrer?«


»Nein, Flavius.«


Sargon macht es sich auf einer der Bänke bequem und lehnt sich mit einem leichten Seufzer an die Wand. »Kein Trinkgelage, das er auslässt. Verschwenderisch seine Ausgaben. Ein Heer von Sklaven bewirtschaftet seine Felder. Die Kilikier unterbrechen immer häufiger die Getreidezufuhr, wodurch seine Gewinne ins Unermessliche steigen. Und wie alle Patrizier glaubt er fest, dass er vom Schicksal dazu auserkoren wurde.«


Cato ahnt, dass Sargons Verdrießlichkeit nicht allein von Flavius’ Lebensweise herrührt. »Du bist die Gerichtsverhandlungen doch müde, warum nimmst du immer wieder daran teil?«


»Das verstehst du nicht, dafür bist du nicht alt genug!«, knurrt Sargon, griesgrämig wie ein alter Bär, doch fasst sogleich nach Catos Hand und tätschelt sie ein wenig. Ein paar Mal öffnet er den Mund, als wolle er noch etwas sagen, doch lässt es bei einem ›ach‹ und schüttelt dabei den Kopf, wie um den eigenen närrischen Verstand zu entschuldigen. Mirßa, eine Sklavin des Hauses, bringt einen Krug Olivenöl.


»Hab Dank«, sagt Sargon, »gib den Pflanzen im Atrium noch etwas Wasser und bring mir meine Toga.«


Beide verweilen einen Augenblick und betrachten einander. In Catos Antlitz würde man kaum einen Philosophen vermuten, unter dem schwarzen, zerzausten Haar schon eher. Schlank ist er, aber keineswegs mager.


Was treibt diesen Jungen nur zur Philosophie, denkt Sargon bei sich. »Erzähl mir endlich von deiner Reise und den Wissenschaften, die du betrieben hast.«


»Es liegt mir nicht – Geschichten zu erzählen.« Catos Stimme verrät seinen Widerwillen, von sich selbst zu sprechen. »Es würde dich nur langweilen.«


Doch Sargon gibt sich damit nicht zufrieden. Es gefällt ihm, sich in diese väterliche Rolle zu begeben. »Keine Ausflüchte, mein Guter«, er zupft an seiner Toga. »Einem alten Mann willst du diese Bitte doch nicht abschlagen.«


»Ich werde dir davon erzählen, doch lass mich erst wissen, was aus Tiberius wurde. Du hast mir geschrieben, dass sie ihn vors Gericht zwingen werden.«


»Ja, das haben sie auch getan. Es war eine der heutigen Verhandlungen.«


»Es war heute?«


»Die Verhandlung endete mit einem Freispruch.«


»Das ist unmöglich!«, wütet Cato.


»Unmöglich? Nein! Er wurde angeklagt wegen Amtsaufkäufen, Wahlbetrug, Ausplünderungen von Provinzen und Bestechung. Die Machenschaften, derentwegen er angeklagt wurde, brachten ihm den Freispruch. Draußen warteten seine Sänftenträger und brachten ihn zum Hafen. Er wird mittlerweile unterwegs nach Capri sein. Und dort, in einer seiner Villen, werden ihn seine Sklavinnen umsorgen.«


»Womöglich nicht nur sie.«


»So? Du hast etwas gehört?«


»In Alexandria. Es gab sogar Gerüchte, dass Häscher nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs sind, um verwaiste Knaben, auch Mädchen, einzufangen.«


Über Sargons Miene legt sich Traurigkeit. »Lass uns ins Haus gehen«, sagt er nach einer Weile, »die Abende sind immer noch kühl.«


*


Willen brechen


Der Verkauf von Sklaven gehört zu jenen Ereignissen Roms, die keiner Ankündigung durch Herolde bedürfen. Vor allem wenn sie aus fernen Ländern, jenseits des Reiches, stammen. Auf einem hohen Podium, für alle sichtbar, werden sie angeboten, gefesselt und nackt. Cato steht abseits, im Schatten einer Hauswand.


Der Verkauf zieht sich hin, immer wieder kommt es zu Tumulten unter den Käufern, was zu längeren Unterbrechungen führt. Entweder fühlen sie sich übergangen und beginnen wild gestikulierend herumzuschreien, man hätte ihnen kein Gehör geschenkt.


Oder sie fühlen sich betrogen, wenn sie sehen, dass plötzlich Ware auf dem Podium steht, die einen wesentlich besseren Eindruck macht, als jene, für die sie gerade ihr Geld ausgeben haben.


Eine Frau von ungewöhnlicher Schönheit wird zum Verkauf geboten. Noch fast ein Kind, denkt Cato und schaut in das ernste Gesicht. Ihre Augen blicken geradeaus, ins Nirgendwo. Ein Zittern läuft durch ihren Körper und setzt sich in ihren Schenkeln fest. Ihr Mienenspiel bleibt gleich, nur ein Schlucken lässt ahnen, wie sehr sie mit sich kämpft. Das Zittern hört auf. Stolz blickt sie weiter ins Nirgendwo und Cato fröstelt bei der Vorstellung, wie man diesen Stolz brechen wird. Er sieht die Gesichter hungriger Männer, denen der Speichel aus stinkenden, zahnlosen Mäulern läuft.


Plötzlich herrscht große Aufregung. Eine Gruppe von Sklaven versucht verzweifelt, den Zurufen eines Mannes zu folgen. Rechter Hand stürmen die Wachen heran. Schutzlos sind sie den Schlägen der Aufseher ausgeliefert. Immer noch ist die Stimme zu hören, die Stimme eines Mannes, der sich nicht beugen will. Zweifellos ein Führer in seinem Volk. Er wird schließlich aus dem Verband herausgerissen.


Man fesselt ihn mit gekreuzten Armen, um die Haut zu spannen. Dann wird er gezüchtigt, sein Gesicht der Menge zugekehrt, die Versteigerung geht weiter.


Angespannt, zermürbt von der Hitze, wartet Batiatus ungeduldig auf die Männer, die er vor zwei Tagen bei der Rückkehr von Marcus Glabrus ins Auge gefasst hat. Sobald sie an der Reihe sind, will er einem seiner Untergebenen ein Zeichen geben. Endlich, nach etwa zwei Stunden, sieht Batiatus einen seiner Auserwählten, ein Prachtstück. Der sehnige, muskulöse Körper glänzt in der Sonne, er scheint noch jung, kaum an die dreißig. So! So wünscht er sich seine Gladiatoren. Schon längst ist es den Römern nicht mehr egal, wer sich in der Arena zerfleischt. Schöne, kriegerische Gestalten sollen es sein, so wie in den griechischen Dichtun-gen beschrieben. Amüsiert stellt Batiatus fest, dass auch die Frauen vorsichtig die Köpfe wenden und ihre Hälse recken. Schließlich hebt er den Arm und sein Vertrauter hat verstanden.


Am Abend, als Batiatus sich auf den Weg nach Capua macht, nachdem er um die acht Stunden der Versteigerung beiwohnte, kann er einhundert neue, gesunde Männer sein Eigen nennen, für die Summe von fünfzigtausend Sesterzen.


*


wertvoll


Die Gladiatorenschule liegt im ärmsten und heruntergekommensten Viertel der Stadt. Die große und feste Mauer, mit der die Schule umgeben ist, die an der Ostseite auch gleichzeitig als Stadtmauer dient, bildet einen starken Kontrast zu den brüchigen Lehmhütten, die um sie herum-stehen. Drei Tore gewähren Zugang, eines davon an der Nordseite. Batiatus hatte es extra anlegen lassen, um nicht immer durch die schmutzigen und von Bettlern durchzogenen


Gassen fahren zu müssen. Eben durch dieses Tor kommt er heute, gibt Befehl, die Pferde zu versorgen, und lässt sich in seine Gemächer führen, wo man ihm ein Mahl bereitet hat.


Am Morgen des nächsten Tages ist es wie immer seine Aufgabe, die Neulinge genauer zu begutachten. Während er die Stufen hinauf zur Terrasse geht, kommt ihm sein Verwalter entgegen, Leonidas, und erinnert ihn an den Besuch der beiden Kaufleute aus Lucanien.


»Sie haben keine Fragen gestellt?«, will Batiatus wissen.


»Nein«, antwortet Leonidas, »sie kommen wegen der Aussortierten.«


»Ach beim...,hatte es völlig vergessen«, knurrt Batiatus kurz und will weitergehen, bleibt dann aber abrupt wieder stehen. »Und? Sind die Männer transportbereit?«


»Nein Herr. Sie sind noch in ihren Quartieren.« Batiatus wird hektisch.


»Sollen wir das Vorlesen streichen?«, fragt Leonidas.


»Den Bericht des Geografen? Nein! Mäcenas soll die Männer herausführen, alles wie üblich. Sag den beiden Kaufleuten, sie müssen sich noch etwas gedulden. Führe sie auf die Ostseite, falls sie dem weiteren Geschehen zusehen wollen, – werden sie bestimmt.«


Lionidas kehrt zurück zu den Kaufleuten. Überaus höflich nimmt er sie erneut in Empfang und führt sie zur Tribüne, auf der Ostseite der Arena.


»Die Sonne wird erst am Nachmittag herüberscheinen«, spricht er mit freundlicher Geste zu ihnen, nachdem sie die Anlage in Augenschein genommen haben. »Natürlich stehen Erfrischungen bereit, aber auch in Zucker geröstete Datteln.«


»Gut, ist gut«, antwortet einer der Kaufleute mit


abweisendem Klang, »wir bleiben nicht lange. Wir wollen uns nur ein wenig umsehen, uns vertraut machen mit den Gepflogenheiten einer Gladiatorenschule.«


Batiatus hat sich derweil auf die Terrasse oberhalb der Kampfbahn begeben, die in ihrer Größe der Arena in Rom gleicht.


Die Neulinge werden herausgeführt. Eine Gruppe von Aufsehern befielt ihnen, an einer bezeichneten Stelle der Arena Aufstellung zu nehmen, dann spricht er zu ihnen, wobei die Aufseher in die jeweilige Sprache übersetzen.


»Ihr seid von nun an dazu bestimmt, hier, in der Schule von Capua zu leben, der berühmtesten im ganzen Reich. Man wird euch den Umgang mit Waffen lehren, euch zu Gladiatoren ausbilden. Allzu betrübt solltet ihr darüber nicht sein. Es gibt weitaus schlimmeres, wie ihr gleich erfahren werdet. Und ich bete zu den Göttern, niemals auch nur einen einzigen von euch zu jenem schrecklichen Ort schicken zu müssen, von dem dieses Schriftstück erzählt.« Batiatus rollt das Papyrus auf und hält es in die Höhe. »Es ist der Bericht eines grichischen Geographen, über die Goldbergwerke im Nordosten.« Er wartet kurz, um den Übersetzern Zeit zu geben und lißt aus dem Bericht:


» ›Mit Schlägen zur Arbeit getrieben,


egal ob krank, gebrechlich oder eine


schwache Frau.


Tag und Nacht ohne Unterbrechung.


Keine Möglichkeit zur Flucht.‹


Denn alle sind an Füssen gefesselt. Die Wachen stammen aus barbarischen Stämmen, sprechen also andere Sprachen.‹


Glaubt nicht, dass euch das helfen könnte, nur weil auch ihr Barbaren seid. Es wird dafür gesorgt, dass immer solche um euch sind, die nicht eure Sprache sprechen.«


Kopfschüttelnd, hin und wieder sich zuflüsternd, blicken die Kaufleute von der Tribüne auf das Geschehen.


»Was soll der Unfug?«, wendet sich einer von ihnen an den Verwalter, seine Stimme halblaut, belanglos sein Tonfall.


»Das Papyrus, dem die Worte entnommen sind, war der Bericht eines griechischen Geografen, Agatarchidas«, antwortet Leonidas. »Auf seinen Reisen hat er sich auch in den römischen Bergwerken, den Gold und Silberminen umgesehen. Vor einigen Jahren kam er hier in der Gegend zu Tode, ein Unfall, hieß es. Batiatus glaubt an die Furcht. Sie sollen sich mehr vor den Bergwerken fürchten, als vor dem Tod in der Arena. Wir haben hier ein Abschrift. Wenn Ihr sehen wollt.« Der Kaufmann, der sich zischelnd an Leonidas gewandt hat, greift nach dem Papyrus und ließt still für sich selbst:


Die Zahl der in die Goldbergwerke


verbannten Menschen ist sehr groß, und


alle sind an den Füßen gefesselt und


müssen ohne Unterbrechung Tag und


Nacht arbeiten. Es gibt für sie kein


Ausruhen und keine Möglichkeit zur


Flucht. Denn die Wachmannschaften


stammen aus barbarischen Stämmen und


sprechen andere Sprachen, so dass keiner


durch ein freundliches Gespräch oder


Gefälligkeiten bestochen werden kann.


Das durch Feuer gelockerte Gestein wird von


Zehntausenden dieser Unglücklichen mit


Brecheisen bearbeitet. Indem sie ihre


Körperhaltung jeweils der Lage des


Gesteins anpassen, werfen sie die


losgehauenen Gesteinsbrocken auf den


Boden. Diese Arbeit verrichten sie


ununterbrochen und unter der


unbarmherzigen Peitsche des Aufsehers.


Keiner findet Nachsicht oder Erholung,


mag er krank, gebrechlich, alt oder eine


schwache Frau sein. Alle werden in gleicher


Weise durch Schläge zur Arbeit angetrieben,


bis sie schließlich, von den Strapazen gebrochen,


an ihren Leiden zugrunde gehen.


Ihr Elend ist so groß, dass sie künftiges Leid noch


mehr als das gegenwärtige fürchten, und die


Strafen sind so hart, dass ihnen der Tod


wünschenswerter als das Leben erscheint.


Mit fragendem Blick bietet der Kaufmann das Papyrus seinem Partner an, doch dieser lehnt ab.


Während die Aufseher die letzten Worte Batiatus monoton übersetzen, steigt dieser die steinernen Stufen hinauf bis zu einem Absatz, blickt die Reihen entlang und gibt schließlich seinen Leuten das Zeichen mit den ersten Kämpfen zu beginnen.


Nach einer halben Stunde muss er einsehen, dass außer einer handvoll Gallier, Germanen und ein paar Thrakern nichts ›Brauchbares‹ dabei ist. Missgelaunt lässt er die Auswahl abbrechen.


Die Neulinge, die sich bewährt haben, werden von den anderen abgesondert, man führt sie durch ein Labyrinth von Gängen, bis sie in einer großen Halle stehen. Dort werden sie genötigt, sich zu waschen. Ein Arzt steht bereit, um ihre Wunden zu versorgen. Selbst harmlose Fleischwunden werden sorgsam untersucht, gesalbt und gebunden. Alles wird getan, um möglichen Wundbrand zu vermeiden. So wertvoll sind sie schon jetzt.


Der nächste Tag. Gruppen zu je vierzig bis sechzig Gladiatoren werden in die Kampfbahn geführt. Die Neulinge werden gleichmäßig verteilt. Jede dieser Gruppen soll einer Legion entsprechen und Legionen gleich sollen sie taktische Manöver beherrschen.


Bevor die Übungen beginnen, steigt Batiatus auf die Tribüne am Südende der Arena, um von dort das Treiben zu beobachten. Er prüft das Leinentuch, das sich über ihm aufspannt, ob es ihn auch gegen die Sonne schützt, und lässt seinen wohlgenährten Körper in die Sitzgelegenheit plumpsen. Dann hebt er den Arm in Richtung seiner Aufseher.


Mit strenger Miene beobachtet er jede Bewegung, achtet peinlich genau auf die richtige Formulierung der Befehle. In ein


paar Tagen werden Abgesandte aus Rom zu ihm kommen, um mit ihm einen Preis für seine Gladiatoren auszuhandeln, denn das Fest zu Ehren des Saturn steht unmittelbar bevor. Höhepunkt des Spektakels werden die Gladiatorenkämpfe sein und Batiatus hofft, bei den kommenden Verhandlungen eine höhere Summe fordern zu können.


Die Sonne brennt. Batiatus’ Enthusiasmus hat nachgelassen, halb eingedöst sitzt er unter seiner schattenspendenden Überdachung. Plötzlich fährt er zusammen, weil er einen stöhnenden, ächzenden Laut hört. Aufgeregt blickt er hinunter in die Kampfbahn, wo sich ein Kreis gebildet hat. Batiatus befürchtet das Schlimmste. Schnell steigt er die Stufen hinab und nähert sich mit schnellem Schritt den Männern, Mäcenas, sein Oberaufseher, schlägt zweimal kräftig auf sein Schild, als er ihn kommen sieht, und die Wachen bilden eine Gasse bis zu dem Verwundeten. Batiatus' Lippen pressen sich zusammen. Das rechte Knie des Mannes ist zerschmettert. Zitternd vor Schmerzen liegt er auf dem Boden. Batiatus tauscht einen kurzen Blick mit seinem Arzt: »Er wird humpeln, mehr kann ich nicht tun«, sagt dieser. Batiatus gibt darauf keine Antwort, wendet sich ab und geht durch die Gasse zurück.


»Was war los?«, fragt er Mäcenas, den er hinter sich weiß, »konntet ihr ihm nicht die Hand abschlagen?«


»Ihr wisst, wir können in solchen Situationen nicht lange wählen.«


»Ach, genug für heute. Lasst ihn versorgen, vielleicht lässt er sich doch noch verkaufen. Ein Beinkrüppel kann nicht so schnell davonlaufen.«


Zwei Reiter aus Rom, treffen an diesem Morgen in seiner Schule ein.


Batiatus erwartet sie seit mehreren Tagen. Es ist einer der üblichen Besuche. Meist sind es Patrizier, die auf ihren ausschweifenden Gelagen Gladiatoren kämpfen lassen. Batiatus lässt die Männer hereinführen. Sie gehen die Reihen entlang, mustern die Gladiatoren, stellen Fragen, wollen einen Teil der Neuen kaufen, doch Batiatus lehnt ab. Immer das Gleiche, denkt der bei sich. Ein, zwei Tage vorher kommen sie, wollen die Männer inspizieren. Diesmal war er kurz davor, es ihnen zu verweigern, widerwillig gewährte er ihnen letztlich doch Zutritt. Es hat keinen Zweck sie abzuweisen, es würde alles Weitere nur schwieriger machen.


*


Feigling


Für Cato vergeht die Zeit unendlich langsam, er sehnt den Tag der Abreise nach Alexandria herbei. Anfangs verbrachte er viel Zeit mit Gawain, führte ihn in der Stadt herum oder ließ den Wagen anspannen und sie erkundeten die Gegend. Die Abendstunden verbrachten sie oft gemeinsam mit Sargon. Sie redeten nicht viel, sie brauchten nicht ständig zu plaudern, um zusammen sein zu können. Hin und wieder eine Frage, ein Gedanke, über den man sich austauschte: ›Das Pferd bringt wieder ein Pferd hervor, niemals ein Schaf oder einen Esel. Ein Adler einen Adler, niemals etwas anderes, nicht einmal eine


dem Adler ähnliche Gattung. Dies gilt auch für uns Menschen. Wir aber sortieren uns nach der Geburt, versklaven andere Menschen, versklaven unsere eigene Gattung, obwohl


es neben uns nichts annähernd Ähnliches gibt. Alle Gedanken und Überlegungen zur Rechtfertigung der Sklaverei, mögen sie auch von Aristoteles sein, ich verachte sie zutiefst.‹


»Aber wir Menschen sind nicht alle gleich«, widersprach Flavius, als er eines Abends dabei saß. »Ich bin nicht nur Mensch, ich bin meinem Stand nach Patrizier, übe Staatsämter aus, doch bin ich kein Gelehrter, wie du es bist, auch bin ich kein Baumeister.«


»Sehr richtig«, hatte Gawain geantwortet, »die Götter mögen uns bewahren vor einer monotonen Gleichheit. Doch die Antwort liegt schon in deiner Frage. Menschen sollen sich unterscheiden, durch Künste, die sie betreiben, Wissenschaften, Berufe, denen sie nachgehen. Hier findet sich wahrhaftig, wodurch sich ein Individuum vom anderen unterscheidet. Der Anspruch auf Unterschied von Standes wegen, durch Gesetz, durch Geburt, ist wider diese Wahrheit.« Und es sind eben diese Gedanken, mit denen er die bestehenden Verhältnisse untergräbt, die ihn nicht loßlasssen. Drei Monate ist es her, dass sie so zusammensaßen und Gawain wieder nach Alexandria zurückkehrte.


Catos Blick wandert über die Regale mit den Schriftrollen, die sie immer wieder herangezogen hatten, als ihm plötzlich Flavius’ Einladung zu einem Triclinium wieder einfällt, die ihm ein Sklave vor ein paar Tagen überreicht hat. Unschlüssig, ob er dem Gelage beiwohnen soll, geht er in den Innenhof, sich wundernd über das Befremden, das er plötzlich empfindet, gegenüber einer Einladung zu einem üblichen, gewöhnlichen
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